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Queerfreundliche Jugendarbeit – (K)eine 
Frage der Haltung in Zeiten queer- und 
trans*feindlicher Restaurationspolitiken
Susanne Weise und Nico Heidl

Queere Jugendarbeit ist kein neues Thema mehr und doch noch relativ jung in der 
Geschichte institutionalisierter Jugendarbeit. Nur innerhalb historischer Bedingungen, 
gesellschaftspolitischer, sozialer, rechtlicher und institutioneller Möglichkeitsräume 
ist queerfreundliche Arbeit mit Jugendlichen gestaltbar. Der gegenwärtige Kontext für 
queere Jugendarbeit ist ein massiver Backlash im Zuge einer internationalen Verschie-
bung von Politiken und Diskursen nach rechts. Queer- und Trans*feindlichkeiten, 
Antigenderismus und entsprechende Angriffe und Gewalttaten nehmen zu mit dem er-
starkenden Restaurationsprojekt zur Wiederherstellung der heteronormativen, binären 
und patriarchalen Geschlechterordnung. Das ist traurig und beängstigend. Und es ist 
enttäuschend angesichts der eigentlich hoffnungsvollen Entwicklungen der vergangenen 
Jahrzehnte: 1990, zur Wendezeit, entstand das wegweisende Jugendnetzwerk Lambda, 
um die Anliegen von jungen Lesben und Schwulen in den Runden Tisch einzubringen. 
Im selben Jahr wurde der BRD-Paragraph 175 StGB erstmals im Einigungsvertrag 
außer Kraft gesetzt und erst 1994 endlich gestrichen. Ebenfalls 1990 wurde im Mai 
auf der Weltgesundheitsversammlung die pathologisierende Diagnose „Homosexuali-
tät“ als Störungsbild aus dem Diagnoseschlüssel ICD der Weltgesundheitsorganisation 
(WHO) gestrichen. Aus dieser Geschichte heraus wird am Internationalen Tag gegen 
Homo-, Bi-, Inter-, Trans- und Asexuellenfeindlichkeit (IDAHOBITA) jährlich am 17. 
Mai auf die Diskriminierung von queeren Menschen hingewiesen. Seit 2020 gibt es in 
Deutschland das Gesetz zum Schutz vor Konversionsbehandlungen (KonvBehSchG), 
das sexuelle und geschlechtliche Identität einschließt. 2022 wurde mit dem ICD11 nun 
auch Transsexualität als psychische Störung gestrichen und „Geschlechtsinkongruenz“ 
dem Bereich „Sexuelle Gesundheit“ zugeordnet. Und 2024 hat endlich das verbesse-
rungswürdige Selbstbestimmungsgesetz das diskriminierende und zu großen Teilen 
verfassungswidrige Transsexuellengesetz von 1980 ersetzt.

Es hat sich viel getan in der Vielfalt der queeren Community im nicht mehr geteilten 
Land. Aus Lesben und Schwulen wurden LGB, LGBT, LGBTQ* und schließlich LGBT-
QIA* (Lesbian, Gay, Bisexual, Trans, Queer, Inter, Asexuell/Aromantic und *-weitere 
sexuelle und geschlechtliche Identitäten). Die queere Bewegung ist bemüht um Soli-
daritäten über einzelne Kategorien und über Queerness an sich hinaus, berücksichtigt 
Diskriminierungen aufgrund von Rassismus, Behindertenfeindlichkeit/Ableismus, 
Klassismus, Neurodivergenz, Fettfeindlichkeit und mehr. Die LGBTQIA*-Community 
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und der Queerfeminismus verstehen zunehmend, wie Intersektionalität gemeinsam in 
Unterschiedlichkeit gelebt werden kann, und entwickeln sich weiter, auch durch Kon-
flikte innerhalb der Communitys und Generationen. Jugendliche Queers brauchen diese 
Entwicklungen und haben darauf bereits einen bedeutsamen Einfluss – vielerorts über 
Jugendzentren, Queere Jugendtreffs, Queere Zentren, CSDs und auch auf Social Media, 
was insbesondere auf dem Land eine existenzielle Bedeutung hat.

Fortschritte für queerfreundliche Jugendarbeit

Bis heute bringt Lambda e.V. queere Jugendarbeit und deren Vernetzung in Deutschland 
maßgeblich inhaltlich und praktisch voran. Erst seit einigen Jahren allerdings befassen 
sich nicht mehr nur Vereine und Verbände der LGBTQIA*-Community mit queersen-
sibler Jugendarbeit und Bildung dazu,1 sondern auch andere Träger der Jugendhilfe, 
allgemeine Jugend- und Sportverbände.2 Es existieren Netzwerkprojekte bei Jugend-
verbänden mit dem speziellen Fokus auf queere Jugendarbeit,3 es gibt Fachtagungen 
aus Wissenschaft und praxisorientierter Bildungsarbeit,4 2025 im Erscheinen ist das 
„Handbuch Queere Jugendarbeit“ (Brodersen/Merz, i. E.). 

Diese Entwicklungen werden sicherlich durch den gesetzlichen Auftrag seit der 
Reform des Kinder- und Jugendhilfegesetzes von 2021 befördert, „die unterschiedli-
chen Lebenslagen von Mädchen, Jungen sowie transidenten, nichtbinären und inter-
geschlechtlichen jungen Menschen zu berücksichtigen, Benachteiligungen abzubauen 
und die Gleichberechtigung der Geschlechter zu fördern“ (SGB VIII, § 9.3). Von einer 
flächendeckenden Umsetzung dieses expliziten Auftrags ist die Kinder- und Jugend-
arbeit in Deutschland allerdings noch weit entfernt. 

Der queersensible Fortschritt für junge Menschen lag in den vergangenen Jahren 
auch an einem kurzen historischen Moment der Hoffnung durch den Koalitionsvertrag 
von 2021, in dem nach 16 Jahren konservativer Regierung queerpolitische Versprechen 
gemacht und durch den Aktionsplan „Queer leben“ gestärkt wurden. Ganz sicher aber 
liegt die positive Entwicklung auch an den Lebensrealitäten queerer junger Menschen: 
Laut der bekannten Ipsos-Studie von 2024 identifizieren sich 17 Prozent der Genera-
tion Z im Durchschnitt von 26 Ländern (geboren zwischen 1996 und 2012) als les-
bisch, schwul, homosexuell, bisexuell, pansexuell, omnisexuell, asexuell, transgender, 
nichtbinär, geschlechtsnonkonform, genderfluid und/oder anders als männlich oder 
weiblich. Das korrespondiert gut mit den immerhin 12 Prozent queeren Erwachsenen 
in Deutschland.5

1	 Neben Lambda auch LSVD+, Bundesverband Trans*, QUEERFORMAT, ABqueer, Queere Bildung, 
SCHLAU, Akademie Waldschlösschen, Dissens, dgti, u. a.

2	 So etwa die Deutsche Sportjugend, vgl. auch https://www.dji.de/fileadmin/user_upload/bibs2018/26869_
DJI_QueereFreizeit.pdf.

3	 Bspw. Landesfachstelle Queere Jugendarbeit beim Hessischen Jugendring, Juleica-Praxisbuch Queere 
Vielfalt beim Landesjugendring Niedersachsen.

4	 https://www.queere-fachkonferenz.de/.
5	 https://www.ipsos.com/de-de/lgbtq-umfrage-pride-month-2025.
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Getrübte Hoffnung und klarer Blick

Worum kann es also gehen in einem Schwerpunktheft wie diesem angesichts der offen-
bar so fortschrittlichen Entwicklung von queeren Freiheiten für Jugendliche? Es kann 
nur um einen möglichst klaren Blick gehen. Und dieser trübt die Hoffnung ganz massiv 
im Angesicht beängstigender nationaler und internationaler Entwicklungen. 

Die nächste politisch mindestens konservative bis rechtsorientierte Phase in Deutsch-
land beginnt jetzt, im Sommer 2025. Die deutsche und internationale Politik verheißt 
nichts Gutes für queere (junge) Menschen. Bereits seit mehreren Jahren werden in 
Städten wie Berlin und Köln Mittel für queere Projekte gekürzt. Und das, obwohl die 
Gewaltstatistiken des Bundeskriminalamtes zeigen, dass rund 18 Prozent der erfassten 
Hasskriminalität (gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit, seit 2023 um 28 Prozent an-
gestiegen) aufgrund der sexuellen Orientierung verübt werden und 35 Prozent aufgrund 
der geschlechtsbezogenen Diversität.6 Weltweit unterstützen nur noch 50 Prozent der 
Befragten (8 Prozent weniger als 2021) Menschen, die offen queer sind.7 Im diesjährigen 
Pride Month wurden so wenig Regenbogenfahnen gezeigt wie seit Jahren nicht mehr. 
Die globale Anti-Gender-Bewegung wird stärker und greift sexuelle, geschlechtliche 
und reproduktive Freiheiten von Queers und Frauen gemeinsam an (Weise 2025). 

Es ist aber nicht nur die große Politik, die beängstigend ist, nicht nur die AfD, Rechts-
extremismus und Antifeminismus. Die Anti-Gender-Agenda hat Fuß gefasst, auch in 
bürgerlichen, akademischen, selbstverständlich also auch in sozialarbeiterischen und 
sogar feministischen Zusammenhängen. Die Kämpfe gegen(!) das längst überfällige 
Selbstbestimmungsgesetz wurden maßgeblich von Feministinnen vorangetrieben, die 
mit trans*feindlichen Narrativen Ängste und Vorurteile schüren und dabei nicht erken-
nen, wie Binarität eine Basis für patriarchale Strukturen ist. Jüngst feierten die weltweit 
für ihre Trans*feindlichkeit bekannten britischen trans*exkludierenden radikalen Fe-
ministinnen (TERFs8) ausgelassen einen skandalösen, diskriminierenden gerichtlichen 
Sieg. Der von den TERFs verwendeten Rhetorik des „Schutzes von Frauen“ bedient 
sich ja gegenwärtig auch Trump in seinem Kampf gegen eine vermeintlich gefährliche 
Gender-Ideologie, nicht nur zufällig. Es geht um das Projekt der Restauration einer 
Gesellschaft, die sich auf biologische Zweigeschlechtlichkeit gründet. Diese von reak-
tionären, rechtsextremen, faschistischen und antigenderistischen Kräften fantasierte 
patriarchale Gesellschaft ist selbstverständlich auch weiß und rassistisch (Weise 2025). 
Faschismus macht sich schleichend breit und ist auch im Jugendzentrum zu spüren. Der 
BKA-Chef warnte jüngst vor gut organisierten rechtsextremen Jugendgruppen, denen 
nur gesamtgesellschaftlich begegnet werden könne.9 Queere Jugendarbeit ist Teil dieser 
Aufgabe, besonders in ländlichen Räumen.

6	 https://www.bka.de/DE/UnsereAufgaben/Deliktsbereiche/PMK/PMKZahlen2024/PMKZahlen2024_
node.html.

7	 Vgl. https://www.ipsos.com/de-de/lgbtq-umfrage-pride-month-2025.
8	 Mehr zum Thema: https://www.bundesverband-trans.de/publikationen/terfs/.
9	 https://www.tagesschau.de/inland/gesellschaft/bka-muench-warnung-rechtsextreme-100.html.
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Selbstverständlich queerfreundlich

Gerade dort, wo es keine queeren Räume in der Urbanität gibt, wo die Selbstverständ-
lichkeit von Queerness noch über unzählige Erfahrungen von Alltagsdiskriminierung 
erarbeitet, erkämpft und erhalten werden muss – dort auf dem Land braucht es jede 
Kraft, um der politischen Gesamtverschiebung nach rechts etwas entgegenzusetzen und 
Spielräume für Queerness von jungen Menschen zu schaffen (Brenner 2022). 

Gegenwärtig muss es in der queeren und queerfreundlichen Jugendarbeit um die 
Gleichzeitigkeit von Empowerment, Sichtbarkeit und Community-Building auf der ei-
nen Seite gehen und um zunehmenden Rechtsextremismus, Queerfeindlichkeit, extreme 
Trans*-feindlichkeit, Gewalt, Angriffe, Hass und weitreichende Netzwerke und Schul-
terschlüsse einer globalen Anti-Gender-Bewegung auf der anderen Seite. Sichtbarkeit 
schafft Angriffsflächen und die politische Lage verspricht keine Hoffnung auf Schutz 
und Sicherheiten außerhalb der Communitys. Die Gewaltförmigkeit der gegenwärti-
gen Politiken gegenüber queeren Menschen muss gesehen und erkannt werden, muss 
Teil queerpolitischen Engagements bleiben und darf nicht in naivem Aktivismus oder 
vermeintlich solidarischem Tokenism ausgeblendet werden. Queeres Leben bleibt ver-
letzbar, Sichtbarkeit kann schwinden. Rückkehrende Unsichtbarkeit und Unsicherheit 
ist für die Mehrheitsgesellschaft ignorierbar, für die Betroffenen jedoch schmerzhaft 
und existenziell bedrohlich. Das bedeutet: Queerfreundlichkeit muss selbstverständlich/
er Teil jeder Jugendarbeit sein.

Erfahrungsberichte

Diese gesamte Komplexität queerfreundlicher Jugendarbeit wird auch in unseren Er-
fahrungen in einem nordhessischen Landkreis deutlich.

Nicos Erfahrungen

Stress ist überall. In To-do-Listen, die nie kürzer werden, in steigenden Mieten, in 
Schlagzeilen, die Angst machen, und in der Frage, ob dieser Planet überhaupt noch 
bewohnbar ist, wenn wir alt sind. Für Minderheiten kommt aber noch eine zusätzliche 
Belastung dazu. Es ist der Stress, in einer Gesellschaft zu leben, die dir ständig zeigt, 
dass du irgendwie „anders“ bist und dass dieses Anderssein nicht immer willkommen 
ist. Es ist nicht nur Alltagsstress. Es ist Stress, der mit der eigenen Existenz zu tun hat.

Der Sozialwissenschaftler Ilan Meyer hat genau diesen Punkt untersucht. In den 
1990er-Jahren forschte er zu Menschen, die psychisch erkrankt waren. Dabei fiel ihm 
auf: Queere Personen zeigten oft die schwerwiegendsten Symptome – egal welche Grup-
pe er betrachtete. Meyer entwickelte daraus das Konzept des „minority stress“ (Min-
derheitenstressmodell). Er unterscheidet dabei auf zwei Ebenen: Die erste Ebene ist der 
distale Stress. Das ist der Stress, der von außen auf queere Menschen einwirkt. Dazu 
gehören Diskriminierung im Job, Mobbing in der Schule, abwertende Blicke in der 
Öffentlichkeit oder politische Debatten, in denen über queere Menschen gesprochen 
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wird – aber nicht mit ihnen. Diese Erfahrungen sind strukturell verankert: in Bil-
dungseinrichtungen, Gesetzen und in unserer Geschichte. Sie wiederholen sich – und 
sie hinterlassen oft tiefe Spuren. Die zweite Ebene ist der proximale Stress. Das ist der 
Stress, der im Inneren entsteht – als Reaktion auf die dauerhaften äußeren Belastungen. 
Dieser Stress lebt im Kopf und entsteht zum Beispiel, wenn queere Jugendliche sich 
fragen, ob sie ein bestimmtes Outfit tragen dürfen, ob sie sich trauen dürfen, in der 
Öffentlichkeit Händchen zu halten, oder ob ein Coming-out in der Familie überhaupt 
sicher ist (Vries/Kroh 2024).

Diese permanente Angst vor Zurückweisung oder Gewalt führt dazu, dass queere 
Menschen oft ihre Identität verstecken – nicht aus Unsicherheit, sondern aus Selbst-
schutz. Es entsteht eine Art innerer Alarmzustand. Manche Menschen entwickeln da-
durch eine ablehnende Haltung gegenüber ihrer eigenen Sexualität oder Geschlechts
identität. Diese Form von Selbstablehnung nennt man internalisierte Homonegativität. 
Wer ständig hört oder erlebt, dass queere Identität etwas „Falsches“ sei, kann dies auch 
im Unterbewusstsein verinnerlichen.

Was das mit mir zu tun hat
Ich kenne diese Erfahrungen gut, denn ich bin selbst als homosexueller Mann im länd-
lichen Raum aufgewachsen. Dort fehlte es an Vorbildern, an offenen Gesprächsräumen 
und an Akzeptanz. Wenn queere Themen angesprochen wurden, dann meist in negati-
vem Kontext. Regelmäßig wurden im schulischen Umfeld oder in den sozialen Medien 
hasserfüllte Meinungen geteilt. Diese Erfahrungen haben dazu geführt, dass ich meine 
eigene Homosexualität lange Zeit abgelehnt habe. Ich schämte mich über Jahre für die-
sen Teil meiner Identität und wollte die eigene Homosexualität am liebsten sehr lange 
verstecken. Erst durch mein Coming-out wurde mir bewusst, wie befreiend es ist, das 
eigene, authentische Selbst zu leben. Dieses Gefühl der Befreiung hat mir Kraft gegeben. 
Und es hat mich motiviert, mich für queere Sichtbarkeit einzusetzen – besonders für 
Jugendliche, die ähnliche Erfahrungen machen.10

Seit Anfang 2023 setze ich mich aktiv für queere Sichtbarkeit und eine erhöhte 
Sensibilität queerer Themen ein. Der Beginn war ein vierteiliger Workshop zum The-
ma Queerness. Daraus entstand ein regelmäßiger Jugendtreff – und schließlich eine 
Jugend(selbst)organisation.

Seitdem haben wir viele Angebote aufgebaut: Wir machen Aufklärungsarbeit, Work-
shops, Öffentlichkeitsarbeit und Kulturveranstaltungen. Ein besonderes Highlight ist 
unsere Queere Gala – ein Event, das queere Themen sichtbar macht, queere Kultur feiert 
und den Menschen im Landkreis zeigt: Wir sind da. Bei der letzten Gala kamen rund 
100 Personen zusammen: Queers, Allies, politische Vertreterinnen, Multiplikatorinnen 
und Künstlerinnen. Begleitet wurde die Gala unter anderem von einer Dragperfor-
mance, einem Gala-Dinner und der Premiere unserer eigenen Fotoausstellung, einem 
Storytelling-Projekt zu queeren Lebenswelten auf dem Land. Dieses generationenüber-
greifende Projekt zeigt queere Menschen aus der Region – mit ihren Geschichten, ihren 
Herausforderungen und ermutigenden Momenten. Die Wanderausstellung tourt aktuell 

10	 Mehr zum Coming-out bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen: https://www.dji.de/fileadmin/
user_upload/bibs2015/DJI_Broschuere_ComingOut.pdf.
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durch den Landkreis, um Sichtbarkeit zu schaffen und jungen queeren Menschen Mut 
zu machen. Weiterhin konnten wir viele Infoveranstaltungen anbieten, etwa zum Thema 
Queerness und Kirche, haben CSDs mit unterstützt oder durch Öffentlichkeitsarbeit 
offen über die Herausforderung fehlender unterstützender Strukturen in ländlichen 
Räumen gesprochen. 

Im Jahr 2024 wurde ich Jugendkoordinator bei der Partnerschaft für Demokratie 
und durfte dort demokratiefördernde Projekte begleiten, fördern und mitentwickeln. 
So konnte ich mich schließlich auch auf Landesebene engagieren und bei einem landes-
weiten Jugendkongress im Landtag eigene Themen und Forderungen einbringen. Be-
sonders wichtig war mir die Stärkung von Frauenrechten und die sichere Finanzierung 
queerer Schutzräume. Bundesweit durfte ich bei einem Jugend-Labor neue Ideen zum 
Kulturpass-Modell einbringen. Dort lag mein persönlicher Fokus darauf, queersensible 
Perspektiven in die Entwicklung der App einzubringen und die Vernetzung von jungen 
Menschen zu verstärken.

Warum ich das alles mache
Weil ich weiß, wie es sich anfühlt, ständig darüber nachzudenken, ob man sich zeigen 
darf – oder besser nicht. Weil ich erlebt habe, wie belastend es ist, sich selbst nicht ak-
zeptieren zu können und wie viel Energie es kostet, sich immer wieder verstecken zu 
müssen. Aber ich habe auch erfahren, wie befreiend es ist, das eigene Ich nicht länger 
zu verstecken. Und genau das wünsche ich auch anderen: dass sie sich selbst leben 
können – sicher, sichtbar und mit Stolz. Darum positioniere ich mich gerne öffentlich 
zu meiner Homosexualität, spreche offen über meine Erfahrungen in den öffentlichen 
Medien oder auf Veranstaltungen, mit der Hoffnung andere junge queere Menschen zu 
erreichen und ihnen Mut zu schenken.

Susannes Erfahrungen

Es ist wunderbar, zu sehen, welche Ressourcen frei werden und entstehen können, wenn 
der Anfang für queerfreundliche Jugendarbeit erst einmal gemacht ist. Das hilft gegen 
Minderheitenstress. Dafür braucht es aktive Unterstützung und Solidarität von vielen 
Menschen und Institutionen. Zum Entstehen der queerfreundlichen Jugendarbeit im 
Landkreis gab es aber sehr unterschiedliche Haltungen. Einzelne Personen aus Kreis-
verwaltungen, sozialen Einrichtungen, Kirchen, regionalen Gremien zeigten sich von 
Anfang an unterstützend, berichteten von eigenen (familiären) Berührungspunkten mit 
Queersein oder machten klar, wie wichtig diese Antidiskriminierungsarbeit ist. Andere 
waren skeptisch, unsicher, nicht vertraut mit der Thematik, aber bereit, sich weiterzu-
bilden, Wissen anzueignen, Verständnis zu entwickeln und in Lernräume einzutreten, 
zum Beispiel bei einer Weiterbildung für Fachkräfte in der Jugendarbeit im Landkreis. 
Es gab aber auch jene, die gereizt reagierten, abwehrend und abwertend, auch und gerade 
Fachkräfte im sozialen Bereich. Sie stellten die Notwendigkeit von queerer Jugendar-
beit, vor allem in Bezug auf geschlechtliche Vielfalt infrage. In etwa so: „Bei uns gibt 
es keine Diskriminierung, einige Schüler sind geoutet. Das Thema trans* ist noch nie 
aufgetaucht in der Schulsozialarbeit. Selbstverständlich würden wir dann offen sein, 
das wissen doch alle. Da muss man den Jugendlichen ja keinen Floh ins Ohr setzen.“ 
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Oder: „11 Prozent sind queer? Statistiken vertrau ich nicht …“ Oder: „Trans ist ein Trend 
und gefährdet Kinder und Jugendliche. Gut, dass Alice Schwarzer endlich mal ein Buch 
darüber veröffentlicht hat.“ Das sind Beispiele für Aussagen von Kolleg*innen, zum Teil 
in öffentlichen Gremien, während ich mich für queere Jugendarbeit ausgesprochen und 
Projektideen vorgestellt habe. So kann queeres Landleben sein. Was also tun, wenn sol-
che Haltungen aus den vermeintlich eigenen Reihen und von Fachkräften kommen? Wie 
reagieren, wenn Leitlinien oder Verbands-/Vereinspositionen ohne Konsequenzen nicht 
gefolgt wird? Auf Leitlinien großer Verbände zu LSBTQIA* kann man sich in kleineren 
Organisationsebenen im ländlichen Raum nicht automatisch verlassen. Es ist auf dem 
Land etwa enorm wichtig, inwiefern Gleichstellungsarbeit solidarische Arbeit für die 
Gleichstellung aller Geschlechter (trans* und nichtbinäre Personen inkludierend) leistet 
oder dieses Thema brach liegt. Hier gibt es Netzwerke, die sich wahlweise mit einem 
polarisierten Verständnis gegenüber geschlechtlicher Binarität, praktizierter Geschlech-
tertrennung oder der Warnung vor der queeren Bewegung als antipatriarchal verstehen 
oder sich zum Ziel gesetzt haben, ursprüngliche weibliche Prinzipien zu erwecken.11 

Und was, wenn dann am Tag der ersten Queeren Gala, mitten in die letzten aufre-
genden Vorbereitungen hinein, 16 queerfeindliche und trans*feindliche Feministinnen, 
die sich selbst als Fachkräfte in den pädagogischen, psychosozialen und heiltherapeu-
tischen Bereichen und als besorgt beschreiben, anonym (!) eine vorbereitete lange Mail 
an die zur Feier angekündigte Landrätin schicken und ihre Haltungen darin präzise 
ausformulieren? Vermutlich dienten als Vorlage dabei verschiedene Texte deutscher 
transfeindlicher Feministinnen-Gruppen wie „Lasst Frauen sprechen“ oder „Frauen-
heldinnen“ sowie eigene diskriminierende Vorstellungen von queerer „Perversität“, 
„Kindeswohlgefährdung“ und von fantasierten Angriffen auf Frauenschutzräume. Was, 
wenn in dieser dreiseitigen TERF-Mail dein Name als Organisator*in genannt wird?

Naja, dann bräuchte es – neben einer Auskunftssperre beim Meldeamt und guter 
antidiskriminierungs- und arbeitsrechtlicher Beratung – funktionierende Leitbilder 
und deren Kenntnis sowie proaktive Umsetzung bis in Kreisverbände und Kreisver-
waltungen hinein; dann braucht es Solidarität und mitunter auch Mut im Positionieren 
innerhalb und außerhalb von teilweise engen institutionellen Verwobenheiten auf dem 
Lande. Aber wenn das Problem einfach nicht erkannt oder ernst genommen wird, weil 
das Wissen fehlt oder aus anderen Gründen, und wenn selbst Aufklärung, Bildung und 
alle institutionellen Instanzen nicht hilfreich sind – eher im Gegenteil –, dann kannst 
du gehen oder, wenn die erste größte Angst um dich und deine Liebsten vorbei ist, 
versuchen weiterzukämpfen. Aber zu welchem Preis? 

Zum Glück gibt es so wunderbare junge Menschen wie Nico, die weitermachen, 
sichtbar werden und bleiben und Unterstützung finden. Und auch wenn das bestehende 
politische Problem des Landkreises ignoriert wird, gibt es noch die anderen: queer-
freundliche, queerfeministische und wachsende queere Strukturen und Community-
Zusammenhänge. Die tun gut und sind überlebensnotwendig, egal in welchem Alter. 

11	 https://www.belltower.news/rechtsoffene-esoterik-wo-oekospiritualitaet-auf-antiemanzipatorisches-
gedankengut-trifft-106955/.
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Queerfreundliche Jugendarbeit – wie anfangen?

Community-Zusammenhänge, ohne die queere Jugendarbeit schwerer umzusetzen 
und zu schützen ist, sind meist sehr unterstützend, solidarisch und akzeptierend ver-
ständnisvoll. Dort wird die nötige Care-Praxis gelebt, die Safer/Braver Spaces entstehen 
lassen kann. Um aber Queerfreundlichkeit in der Jugendarbeit zu beginnen, braucht es 
erst einmal keine Community, keine Leitbilder, keine neuen Strukturen. Es braucht vor 
allem Menschen, die Lust haben, einen ersten Schritt zu gehen, etwa sich zu informie-
ren. Es braucht Menschen, die bereit sind, (sich selbst) zu reflektieren, sich zu vernet-
zen und ihre „Regenbogenkompetenzen“ (Schmauch 2020) aufzubauen. Dafür gibt es 
glücklicherweise mittlerweile genug Angebote für Weiterbildungen, Handreichungen, 
Arbeitsmaterialien, Websites und Beratungsangebote.12 Und von da aus kann es ganz 
leicht sein und motivierend, junge Menschen zu begleiten, die vielfältiger sind als der 
Mainstream, von ihnen lässt sich unglaublich viel lernen. Was dabei von Anfang an 
mitbedacht werden sollte: Wo sind die schützenden und unterstützenden Personen, 
Strukturen und Institutionen im Umfeld der queerfreundlichen Jugendarbeit, die bei 
möglichen Angriffen aktiv schützend zur Seite stehen und sich klar dagegen positio-
nieren? Äquivalent zum Umgang mit Antifeminismus in feministischen Zusammen-
hängen und Gleichstellungskontexten muss es Strategien, Handlungsempfehlungen 
und vorbereitete Schutzkonzepte geben für den Umgang mit Antigenderismus und 
Queerfeindlichkeit. Denn davon sind queere Jugendliche besonders vulnerabel betroffen. 
Für queerfreundliche Jugendarbeit in einer beängstigenden, zunehmend faschistischen 
politischen Gegenwart ist es enorm wichtig, dass die queerpolitischen, demokratischen 
Allianzen auch von Netzwerken außerhalb der queeren Communitys unterstützt wer-
den. Sie müssen bereit sein, Flagge zu zeigen, Sensibilität für Verletzbarkeit und Ge-
fährdetsein zu entwickeln und ihr eigenes Handeln nach einem empathischen Ethos 
auszurichten. Junge queere Menschen haben eine politische Perspektive verdient, die 
ihnen Freiheit von Angst ermöglicht. 
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